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    Prolog


    Ich habe mich an die Schimpfwörter gewöhnt, die sie für uns verwenden.


    Krähen. Kakerlaken. Kräuterhexe.


    Ich weine nicht mehr, wenn ich auf dem Markt geschubst oder auf der Straße angespuckt werde. Ich ertrage ihre spöttischen, hasserfüllten Blicke und die Abwehrzeichen, mit denen sie sich vor dem Bösen schützen wollen, das angeblich von mir ausgeht.


    Ich bin Gardnerierin.


    Als solche werde ich gerade so geduldet in einem Meer von Celten, weil meine Heilkünste in diesem winzigen, abgelegenen Dorf als nützlich erachtet werden.


    Es wäre vielleicht einfacher, wenn mein Aussehen mich nicht so stark von allen anderen unterscheiden würde. Meine waldgrünen Augen und mein dunkles Haar mögen noch unspektakulär erscheinen, aber die schwarze Tunika und der lange Rock, dazu der Anhänger in Form der Aerdkugel, den ich an einer silbernen Kette um den Hals trage, kennzeichnen mich als eines der Ersten Kinder. Und der schwache smaragdgrüne Schimmer meiner grünen Haut, der im Dunkeln besonders deutlich wird – das wohl unübersehbarste Zeichen von allen –, macht es mir erst recht unmöglich zu verhehlen, was ich bin.


    Eine Gardnerische Magia.


    Von allen gehasst, außer von meinem eigenen Volk.


    Als sie das Wort Ketzer auf unsere Scheune geschrieben und sie in Brand gesteckt hatten, dachte ich, schlimmer könnte es nicht mehr kommen.


    Bis sie die Drachen schickten.


    


    Sie hatten nicht damit gerechnet, dass auch wir Drachen haben könnten. Und erst recht hatten sie nicht mit ihr gerechnet.


    Unserer Großmagia. Der Bringerin des Feuers. Dem Todessturm. Der Raben-Zauberin. Unserer Erlöserin.


    Der Schwarzen Hexe.
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    1. Kapitel


    

    An vorderster Front


    »Wir machen keine Geschäfte mit euch Krähen«, erklärt Mistress Darrow. »Nicht mehr.«


    Sie steht da, eine Faust auf die breite Hüfte gestützt, das Gesicht mit den runden Apfelbäckchen zu einem triumphierenden Grinsen verzogen. Strähnen ihres blonden Haares lugen unter ihrem purpurroten Kopftuch hervor und über ihrem üppigen Busen ist die Flagge Celtaniens aufgenäht – ein eisenschwarzes X auf einem rechteckigen Stück blutrotem Leinen.


    Ihr Ehemann, Kaufmann Darrow, wirkt verlegen. Seine eigene celtanische Flagge wurde willkürlich an der Schulter befestigt. Er hält den Blick auf den Holztresen vor sich gerichtet, spielt mit dem abgenutzten Abakus und vermeidet jeden Blickkontakt.


    Panik steigt in mir auf und meine Finger schließen sich fester um die Apothekerkiste, die ich vor ihnen abgestellt habe und die mit ordentlich aneinandergereihten Arzneimittelflaschen gefüllt ist. Ich denke an das Geld, das wir für unsere Reise nach Verpatien im Osten benötigen. An die herbstliche Verfärbung der Blätter, die den bevorstehenden Winter ankündigt. An meinen betagten Großvater und meinen kleinen Bruder.


    Doveshire ist für die Gardnerier zu gefährlich geworden. Es hat ewig gedauert, bis mein Bruder Wren und ich unseren starrköpfigen Großvater davon überzeugen konnten, dass wir gehen müssen, aber jetzt ist alles für unsere Abreise bereit – der Wagen ist beladen, die Pferde bereits angespannt, das Haus abgesperrt.


    


    Alles, was wir noch brauchen, ist das Geld für diese Medizin, die ich in den vergangenen Wochen hergestellt habe. Das Geld, auf das wir angewiesen sind, um Vorräte zu kaufen – Vorräte, die wir zum Überleben brauchen.


    Ich straffe die Schultern und versuche, dem Drang zu widerstehen, mich unter Mistress Darrows finsterem Blick zu ducken. »Ich verstehe das nicht. Als ich das letzte Mal hier war, waren meine Heilmittel Ihnen doch hochwillkommen.«


    Sie stößt einen verächtlichen Seufzer aus. »Böse Hexen mit böser Magie, das seid ihr. Zuerst pervertiert ihr unseren Glauben. Und dann nutzt ihr eure böse Magie, um euch einen schönen großen Teil unseres Landes anzueignen.« Sie reckt trotzig das Kinn und lächelt wieder giftig. »Nun, das Blatt hat sich gewendet. Eure Magie ist verblasst.«


    Einiges von dem, was sie sagt, ist wahr, sehr zum Leidwesen vieler Gardnerier. Die meisten meiner Leute besitzen keine oder höchstens geringe magische Kräfte. Und es gibt seit Generationen keinen Großmagus mehr. Aber unsere Magie ist nicht böse, und ich habe nie etwas getan, um ihr oder sonst jemandem zu schaden – auch wenn ich in diesem Moment große Lust dazu hätte.


    Ich spüre ihren wütenden Blick auf mir, als ich mich ihrem Ehemann zuwende. »Bitte, Kaufmann Darrow«, flehe ich, wobei die Höflichkeit in meiner Stimme sogar in meinen eigenen Ohren unaufrichtig klingt. »Ich habe Wochen damit zugebracht, diese Heiltränke für Sie zuzubereiten. Meine Familie ist darauf angewiesen, dass ich sie verkaufe.«


    Kaufmann Darrow plagt sichtlich das schlechte Gewissen. Sein faltiges Gesicht wirkt unnatürlich starr vor Unbehagen. »Nur noch ein letztes Mal, Tessla«, sagt er gepresst, ohne mich anzusehen, und zieht die Kiste zu sich heran, um die Fläschchen zu begutachten.


    Mistress Darrow wirft ihm einen zornigen Blick zu, packt die Kiste und entreißt sie ihm.


    »Dann nehmen wir sie eben«, sagt sie in boshaftem Ton. »Genau wie ihr Krähen euch unser Land genommen habt.« Sie wirft ihrem Mann einen strengen Blick zu. »Ohne Bezahlung.«


    Ich traue meinen Ohren nicht. »Was?«


    Sie durchbohrt mich mit ihrem Blick. »Oh, wir haben euch alle durchschaut. Ihr bildet euch ein, ihr könntet einfach mit euren Zauberstäben wedeln und an euch reißen, was uns gehört. Nun, diesmal nicht. Wir werden kämpfen, und wir werden euch alle auslöschen, bevor ihr einen weiteren Großmagus hervorbringen könnt. Und wir holen uns unser Land zurück.«


    Mein Herz hämmert wie wild. Ich stürze mich auf die Kiste, aber sie kommt mir zuvor und zieht sie schnell außer Reichweite, gerade als Brandon in Begleitung zweier weiterer stämmiger Schmiedelehrlinge den Gildenmarkt betritt.


    »Das können Sie nicht tun«, protestiere ich mit gerechtem Zorn und wachsender Verzweiflung, während sie die Kiste in ein hohes Regal hinter sich stellt. »Das ist die Arbeit eines ganzen Monats. Wir haben nichts anderes zum Tauschen. Das ist Diebstahl.«


    »Ist hier eine Kakerlake? Macht sie Ärger?« Brandon schlurft auf mich zu. Sein Geruch nach Schweiß und Rauch weht mir entgegen. Sein blondes Haar ist fettig und die Flagge Celtaniens prangt über seinem Herzen.


    Ich starre ihn mit unverhohlener Abscheu an. Unbeeindruckt streckt Brandon seine schmutzige Pranke aus, um mir durch die Haare zu fahren. Als ich zurückzucke, lacht er mit einem grausamen Glitzern in den Augen. »Wenigstens ist sie eine hübsche Kakerlake.«


    »Ist sie das?« Gerrig kommt heran und mustert mich bedächtig von Kopf bis Fuß. Der Adamsapfel an seinem dürren, hühnerartigen Hals hüpft hoch und runter. Er schiebt mit dem Finger den Saum meiner Tunika hoch. »Kann man nicht wissen, bei all dem schwarzen Stoff. Darunter könnten sich genauso gut drei Brüste verbergen.«


    Ich weiche zurück und ziehe den Saum meiner Tunika straff nach unten, errötend vor Verlegenheit und Entsetzen, während die jungen Männer und Mistress Darrow in Gelächter ausbrechen. Ich bin fassungslos angesichts ihrer dreisten Grausamkeit und kämpfe gegen die aufsteigenden Tränen an.


    »Wir könnten mal nachsehen«, schlägt der stämmige Colton vor, ein teuflisches Funkeln in den Augen.


    Ihr Glucksen verwandelt sich schnell in ein lüsternes Grinsen. Ich zucke zurück und mein Blick huscht zur Tür und von dort zurück zu meinen Medizinfläschchen.


    Master Darrow wird nicht zulassen, dass sie mir etwas antun, versuche ich mich zu beruhigen. Er war immer freundlich zu mir. Und er wird mich auch bestimmt bezahlen.


    


    Aus dem Augenwinkel sehe ich durch die großen Schaufenster des Ladens junge, mit Bögen und Schwertern bewaffnete Celten vorbeilaufen, die celtanische Flagge auf dem Arm. Ich bin verwirrt und zunehmend beunruhigt.


    »Was ist los?«, frage ich nervös. »Was haben sie vor?«


    Brandon beugt sich zu mir vor und ich weiß noch, bevor er spricht, was er sagen wird.


    »Euch loswerden.«


    Eine Säuberungsaktion.


    Die Dorfbewohner haben seit Monaten darüber getuschelt, während sich die Feindseligkeiten an der Grenze immer mehr verschärft haben, und mich beschimpft, wenn ich an ihnen vorbeigegangen bin. Großvater hat das als leere Drohgebärden abgetan, weshalb wir dummerweise geblieben sind.


    Mein Fluchtplan kommt einen Tag zu spät.


    Ich weiche vor Brandon zurück. Mir wird speiübel, als ich erkenne, in welcher Gefahr wir uns befinden. Ich muss nach Hause zu Großvater und Wren. Ich muss sie sofort in Sicherheit bringen. Und ich brauche Großvaters Zauberstab, damit ich meine bisschen Magie einsetzen kann, um sie zu beschützen.


    »Komm, Edgard«, säuselt Mistress Darrow, ein rachsüchtiges Leuchten in den Augen. Sie blickt auf die unruhige Menge draußen auf der Straße, dann auf Brandon und seine Gefolgschaft – und schließlich auf mich, unbewaffnet und wehrlos. »Vergiss sie«, sagt sie knapp, als Master Darrow zögert, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. »Überlassen wir die Krähe den jungen Männern.«


    Mein Mund ist schlagartig staubtrocken und meine Kehle zieht sich zusammen. »Bitte, Master Darrow«, flehe ich. »Sie waren immer fair zu uns.«


    Master Darrow wirft einen Blick auf die jungen Burschen und sieht dann wieder zu mir, sichtlich hin- und hergerissen, eine tiefe Falte zwischen den Brauen.


    Eine weitere Horde von Männern stürmt, Messer und Schwerter schwingend, an den Fenstern vorbei. Einige sind zu Pferd und galoppieren in Richtung meines Zuhauses ein Stück flussabwärts.


    Nackte Panik erfasst mich, als ich mich umdrehe und sehe, wie Master Darrow und seine Frau sich verstohlen in den hinteren Teil des Ladens zurückziehen und der schwere Vorhang sich hinter ihnen schließt.


    


    Ermutigt leckt sich der widerliche Colton die Lippen und seine feisten Wangen färben sich rot, während er mich unverhohlen anstarrt. »Sollen wir mal herausfinden, was sich unter all dem Schwarz verbirgt?«


    »Lass mich in Ruhe, Colton«, fauche ich und weiche so weit wie möglich zurück, bis ich mit den Beinen gegen ein Getreidefass stoße.


    »‚Lass mich in Ruhe, Colton‘«, äfft er mich mit schriller Stimme nach, woraufhin Brandon laut auflacht.


    Gerrig schnaubt verächtlich, ein erregtes Lächeln auf den Lippen. »Halten sich für was Besseres. Bilden sich ein, sie wären die wahren Ersten Kinder.«


    »Du denkst wohl, du wärst zu gut für uns, was?«, tadelt Brandon und mustert mich selbstgefällig. »Trägst du deshalb die Nase so hoch?«


    »Lass das, Brandon«, zische ich und funkele ihn wütend an. Wenn ich nur einen Zauberstab hätte.


    »Oder was?«, stichelt Brandon und kommt näher. »Willst du mich mit einem Zauberstab bedrohen? Du hast wirklich keine Ahnung, was euch bevorsteht, oder?«


    »Das reicht«, sage ich mit klopfendem Herzen. »Ich muss gehen.« Ich will an ihm vorbeischlüpfen, aber er packt mich unsanft.


    »Nicht so schnell, kleine Hexe.«


    Zunehmend verzweifelt winde ich mich aus seinem Griff und versuche, mich an ihm vorbeizuzwängen.


    Brandon und seine Freunde lachen nur. Dann packt er mich wieder und zieht mich grob zurück.


    Wütend reiße ich mich los und versetze ihm mit der Handwurzel einen so kräftigen Schlag auf die Nase, dass ein glühender Schmerz meinen Arm hinaufschießt.


    Überrumpelt taumelt er zurück und fasst sich an die Nase. Blut sickert durch seine Finger. Ich funkele ihn bitterböse an.


    Brandons Augen verengen sich, und als ich zum Ausgang stürze, schießt er vor und versetzt mir einen harten Schlag ins Gesicht.


    Wie betäubt taumele ich, stolpere und gehe zu Boden. Brandon kommt auf mich zu, während ich auf allen vieren von ihm wegkrieche, noch ganz benommen von der Wucht des Schlags.


    Die Tür zum Gildenmarkt schwingt knarrend auf.


    


    »Wenn du sie noch einmal anrührst, spalte ich dir den Schädel, Brandon. Das schwöre ich.«


    Brandon erstarrt mit erhobener Faust mitten in der Bewegung.


    Jules Kristian steht in der Tür, einen gespannten Bogen in den Händen. Der Pfeil zielt direkt auf Brandons Kopf.


    Der große, hagere Jules. Mein celtischer Nachbar. Seine Brille sitzt schief, sein braunes Haar ist wie immer zerzaust und er trägt keine Flagge an der Kleidung. In seiner braunen Tunika und Hose sieht er aus wie einer von ihnen, aber hiervon einmal abgesehen, hat er nichts mit ihnen gemein. Jules trifft immer seine eigenen Entscheidungen, anstatt mit dem Strom zu schwimmen. Und er war so unklug, sich mit mir anzufreunden.
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    2. Kapitel


    

    Jules Kristian


    Brandon und die anderen stehen da wie gelähmt, fassungslos, dass der Bücherwurm Jules es wagt, sich mit ihnen anzulegen.


    Erleichtert ergreife ich meine Chance, breche durch eine Lücke zwischen Brandon und Gerrig und husche an Jules vorbei aus dem Laden, wobei ich um ein Haar die Holzstufen hinunterfalle.


    Bei dem Anblick, der sich mir bietet, komme ich abrupt zum Stehen und mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen.


    In der Mitte der fünfarmigen Kreuzung unmittelbar neben dem erhöhten Podest steht ein Wagen, umringt von einem wütenden, skandierenden Celten-Mob. Der Wagen ist vollgestopft mit schwarz gekleideten Gardneriern mit dunklem Haar, grünen Augen und grün schimmernder Haut.


    Ich kenne sie alle.


    Bevor mich jemand bemerkt, gehe ich hinter einem Stapel Getreidefässer in Deckung und spähe mit wild hämmerndem Herzen durch einen Spalt. Die Straßen sind voller Menschen, und ich sehe nirgends eine Lücke, durch die ich ungesehen flüchten könnte. Gelingt es mir jedoch nicht zu verschwinden, werde ich bei meinen gardnerischen Nachbarn auf dem Wagen landen.


    Magus Krell, der sanftmütige Küfer, steht blinzelnd am Rand des Wagens und starrt mit leerem Blick in die Menge, die Beleidigungen rufend an dem Wagen rüttelt. Er hat seine Brille verloren und eine Gesichtshälfte ist blau verfärbt. Vor Jahren hat er mir ein kleines Set aus Holzfiguren geschnitzt, die so winzig waren, dass ich sie alle in einer Hand halten konnte. Seine betagte Frau klammert sich an ihn. Ihr weißes Haar umweht ihren Kopf wie Rohwolle und sie hat die Augen vor Angst weit aufgerissen. Magia Cooke, die schweigsame Witwe, die sich mit dem Verkauf von Kräutern und Tees über Wasser hält, hat sich hingekauert und hält sich schützend den Arm vor das Gesicht, während der hitzköpfige junge Roland wütend die Faust reckt und den Mob anschreit. Er taumelt zurück, als ihn ein großer Stein an der Stirn trifft. Magia Cooke duckt sich noch tiefer und hält sich schreiend die Hände vor das Gesicht, als weitere Steine auf den Wagen geschleudert werden. Als sie den Kopf wieder hebt, rinnt Blut an ihrer Schläfe hinab.


    Das Geschrei schwillt an, als eine junge blonde Celtin vom Dorfschmied und seinem stämmigen Sohn Orik auf das Podium gezerrt wird. Ihr Kopf ist geschoren, und sie trägt ein Schild um den Hals, auf dem steht KRÄHENHURE. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich die sanftmütige Daisie erkenne, die Tochter des Schmieds. Sie wehrt sich vergeblich, als man sie zu den Gardneriern in den Wagen verfrachtet. Als Nächstes wird ein schlaffer, schwarz gekleideter junger Gardnerier herbeigeschleift – der stille Gram, der seit Jahren in Daisie verliebt ist. Sein Gesicht ist blutverschmiert und er trägt ein Schild mit der Aufschrift DRECKIGE KRÄHE. Ich verliere ihn aus den Augen, als der Müller ihn vom Podium in die blutrünstige Menge schleudert, deren Geschrei anschwillt.


    Das Stimmengewirr ist ein einziges Getöse, aber vereinzelt sind zusammenhängende Sätze herauszuhören.


    »Tötet die Magi, bevor sie uns alle umbringen!«


    »Celtanien den Celten!«


    »Tod den Kakerlaken!«


    »Tötet ihn!«


    »Hier ist noch eine! Sie hat sich hinter den Fässern verkrochen!«


    Ich schreie auf, als eine große Hand meinen Arm packt und mich ins Freie zerrt. Die vorderste Reihe der Menge wendet sich mir in einer Übelkeit erregenden, bedrohlichen Welle zu.


    Entsetzen durchfährt mich und erfüllt mich mit wilder Verzweiflung.


    


    Ich trete und kratze um mich und versuche nach Kräften, seine Hand abzuschütteln. Ein zweiter Mann packt meinen anderen Arm und zieht daran. Ich wehre und winde mich verzweifelt, um mich zu befreien.


    Da ertönt ein gellender Schrei, und der Mob schnappt kollektiv nach Luft und duckt sich. Die beiden Männer lassen mich so abrupt los, dass ich beinahe auf den Boden aufschlage.


    Ich zucke zusammen, als ein riesiger schwarzer Drache auftaucht und über uns hinwegrauscht.


    Wieder ducken sich alle, als erneutes Kreischen ertönt. Zwei weitere Drachen schießen mit ausgebreiteten Schwingen durch die Wolken. Die Drachen mit den grauenhaft skelettartigen Leibern und den mit spitzen Federn bedeckten Flügeln sehen gespenstisch aus. Sie erzeugen einen spürbaren Luftstrom, der mir die Haare flach an den Kopf drückt. Ein widerlicher Gestank nach verbranntem Aas umgibt mich.


    Jubelrufe branden auf.


    Ich reiße den Blick von den Drachen los, da ich wieder gepackt werde, und atme erleichtert auf, als ich Jules erkenne, der einen Finger an die Lippen legt. Er zieht mich rückwärts in eine Gasse und ich folge ihm strauchelnd, während über uns immer mehr kreischende Drachen auftauchen.


    Sie fliegen alle in dieselbe Richtung. Nach Norden. In Richtung Gardnerien. In Richtung meiner Heimat.


    Jules legt ein halsbrecherisches Tempo vor. Der Bogen auf seiner Schulter wippt beim Laufen auf und ab. Er rutscht fast herunter, als wir die schmale Gasse entlangrennen und dann hinter dem Gildenmarkt scharf nach links abbiegen.


    Er schleudert mich förmlich hinter einen Haufen ausrangierter, kaputter Fässer, zerrissener Jutesäcke und allerlei anderem Abfall, der sich dort angehäuft hat. Mein Ellbogen prallt schmerzhaft gegen eine große Kiste, als ich in Deckung gehe. Dann wird es plötzlich dunkel um mich herum, da Jules einen alten Getreidesack über uns beide breitet. Gerade noch rechtzeitig.


    Schwere Stiefelabsätze stampfen direkt vor uns über den Lehmboden der Gasse. »Sie ist hier lang gerannt!«, ruft ein Mann.


    »Sie will bestimmt zum Flussufer«, antwortet ein anderer.


    Mein Atem scheint mir unerträglich laut. Ich bedecke Mund und Nase mit einem Arm, um das Geräusch zu dämpfen. Mir wird schummrig, das Blut rauscht in meinen Ohren und es kommt mir vor, als würde ich jeden Moment in eine Million Einzelteile zersplittern.


    Weitere Stiefel stampfen vorbei, aber die Stimmen werden leiser. »Sie ist hier entlang! Zum Fluss!«


    Endlich wird es still in der Gasse, und Jules riskiert einen vorsichtigen Blick. Ein schwacher Lichtschein dringt unter den Sack.


    Mir ist schwindlig und mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Mein Bruder. Mein Großvater. Mein ganzes Universum konzentriert sich auf diesen einen Punkt: die erdrückende Angst um meine Familie.


    Ich murmele einen Feuerzauber und ziehe eine Kugel Magie aus dem Boden.


    Der Zauber taucht zischend in Gestalt eines surrenden Fadens auf und rollt sich in meiner Brust zusammen. Ein vibrierender Schmerz breitet sich aus, stechend wie eine rotierende, mit Nadeln gespickte Kugel. Ich kann diese Magie nicht nutzen ohne einen Zauberstab, aber die Kugel erzeugt eine beruhigende Wärme, die meine aufsteigende Panik im Zaum hält.


    »Wir müssen auf den Gipfel«, krächze ich atemlos und drehe den Kopf in Richtung des kleinen Bergs hinter uns. »Von dort oben können wir alles sehen. Und es ist der schnellste Weg zu meiner Hütte.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu. »Und zu einem Zauberstab.«


    Jules’ Augen weiten sich, aber er nickt zustimmend. Er weiß, dass ich mit Großvaters Zauberstab herumexperimentiert habe, obwohl mir das eigentlich verboten ist. Der Zauberstab gehörte einst meinem Vater, und nach dessen Tod hat ihn der Magusrat zum Zeichen der Ehrerbietung meinem Großvater übergeben, der so gut wie keine magischen Fähigkeiten besitzt. Der Zauberstab ist von schlechter Qualität, das laminierte Holz ungleichmäßig geschichtet und minderwertig, aber wir können uns glücklich schätzen, ihn zu besitzen. Die meisten Gardnerier, insbesondere jene, die weniger gut gestellt sind, so wie wir, besitzen gar keinen Zauberstab. Selbst ein so primitiver Zauberstab wie der unsere ist unverschämt teuer – schwierig herzustellen und noch schwieriger zu bekommen.


    Aber ich weiß, damit umzugehen.


    Im Gegensatz zu den meisten Frauen meiner Herkunft verfüge ich zumindest über ein bescheidenes Maß an magischen Kräften.


    


    Jeder Muskel angespannt und in höchster Alarmbereitschaft, zieht Jules den Sack leise von uns herunter. Gebückt begeben wir uns in das Gebüsch hinter dem Müllhaufen, einen Streifen Wald am Stadtrand, der den steilen Hang des Crykes Peak überzieht.


    Es ist unser kleiner Berg – Jules’ und meiner – einer der wenigen Orte, an denen ein Celte und eine Gardnerierin sich unbemerkt treffen können. Wir haben schon unzählige Sommerabende dort oben verbracht, haben gelesen, gelacht, uns über Geschichte und Alchemie unterhalten und Jules hat mir von der Universität erzählt.


    Die Dämmerung bricht herein, und der Sonnenuntergang schimmert durch die Bäume, wunderschön und friedlich, der reinste Hohn angesichts des Chaos, das über den Ort hereingebrochen ist. Beißende Kälte liegt in der Luft, der Herbst hält langsam Einzug.


    Ich klammere mich an Jules’ Hand, als er mich den geschützten, felsigen Pfad hinaufzieht, der sich durch die Bäume schlängelt, da meine schweren schwarzen Röcke mich ausbremsen. Wir kennen den Weg in- und auswendig, sodass wir uns auch im Dunkeln zurechtfinden, und meine schwarze Kleidung verschmilzt mit den langen Schatten.


    Als wir den zerklüfteten Gipfel erreichen, fühlt es sich an, als hätte ich Glasscherben eingeatmet, und mein Magen hat sich zu einer schmerzenden Kugel verkrampft.


    Immer mehr gespenstische Drachen ziehen am Himmel vorbei. Jules und ich drücken uns an die umliegenden Felsen, um nicht entdeckt zu werden. Ein Drache fliegt so dicht über die Bergspitze hinweg, dass ich die schwarzen Schuppen am Bauch erkennen kann und die Pranken mit den gekrümmten Gliedern und den langen spitzen Krallen.


    Als er vorüber ist, rappeln wir uns zitternd auf, und mein Herz setzt einen Schlag aus, während ich den Anblick vor uns in mich aufnehme.


    Inzwischen ist eine ganze Schar von Drachen zu sehen, die mit Soldaten auf dem Rücken in Richtung Norden fliegen. Sie ähneln einem Schwarm riesiger schwarzer Insekten, die kreischend und mit lautem Flügelschlag durch die Luft schießen und sich unheimlich vor dem leuchtend orangefarbenen Sonnenuntergang abzeichnen wie Scherenschnitte.


    Ich drehe den Kopf und folge ihnen mit dem Blick. Dann richte ich mich noch ein wenig weiter auf und sehe zum Wey hinab, dort, wo unsere Hütte steht. Sie brennt lichterloh.


    Alle Gehöfte von Gardneriern entlang des Flusses wurden in Brand gesteckt und stehen in Flammen. Die Kugel beruhigender Magie in mir erlischt mit einem schmerzhaften Ruck.


    »Mein Haus!«, rufe ich. Meine Knie geben nach und ich sinke auf den felsigen Boden.


    »Nein!«, keucht Jules und starrt entsetzt auf mein loderndes Zuhause.


    »Oh, Urvater«, rufe ich schluchzend und kralle mich an den Fels hinter mir. »Jules, glaubst du, dass sie noch leben?«


    Er sinkt neben mir auf die Knie, während weitere Drachen vorbeirauschen, und umfasst mit den Händen meine Arme.


    »Urvater steh uns bei«, jammere ich. Meine Brust hebt und senkt sich heftig, und ich bin sicher, dass ich mich gleich übergeben muss. Ich sehe Jules mit lähmender Verzweiflung an. »Glaubst du, dass sie sie umgebracht haben?«


    Er öffnet den Mund, bringt aber keinen Ton hervor. Die ganze Welt scheint um mich herum einzustürzen, aber er fängt mich auf und schließt mich in die Arme.


    »Sie sind tot, nicht wahr?«, wimmere ich an seiner Brust und schüttle vor Kummer den Kopf.


    »Ich weiß es nicht«, murmelt er und drückt mich fester an sich.


    »Meine Mutter ist tot. Mein Vater. Nicht auch noch Großvater und Wren!«


    Er fährt mir mit der Hand über das Haar.


    »Oh, Jules«, schluchze ich. »Großvater hätte mir den Zauberstab geben sollen! Er hätte früher zustimmen sollen, von hier wegzugehen!«


    »Ich weiß. Ich weiß, Tessla.«


    »Ich hätte sie retten können!« Ich stoße einen erstickten, qualvollen Schrei aus.


    Immer noch schluchzend löse ich mich von Jules und richte mich auf wackligen Beinen auf, um nach Norden zu blicken.


    Die Drachenhorde bewegt sich wie ein dunkler Fleck unaufhaltsam über die Kaledonischen Berge in Richtung Zentral-Gardnerien. Die Celten haben das gesamte weite Crykes-Tal in einen militärischen Stützpunkt verwandelt. Reihen dunkler Zelte und geometrischer, mit Runen versehener Bauten wurden errichtet, und Hunderte von Fackeln erhellen das Lager. Einige der Drachen landen dort.


    


    Geschockt drehe ich mich nach Süden und erblicke ein riesiges Heer celtischer Soldaten, die rostrote Uniformröcke und schwarze Hosen tragen. Sie reiten in enger Formation über die Südstraße nach Doveshire, flankiert von uriskischen Soldaten – mächtigen Geomanten mit spitzen Ohren, blauem Haar und der himmelblauen Hautfarbe ihrer Militärklasse, die kobaltblauen Rüstungen mit leuchtenden geomantischen Runen verziert. Einige der Urisken reiten auf Hydreenen, furchterregenden, angriffslustigen, gedrungenen Bestien, die an Wildschweine erinnern, deren Hauer im schwindenden Licht schimmern. Andere fahren in pferdelosen Kutschen mit Rädern aus leuchtenden Runen.


    Die Weststraße ist verstopft von celtischen Familien, die vor den Kämpfen in Richtung Küste fliehen, ihre Karren mit Menschen und Habseligkeiten beladen und mit roten Fahnen mit einem schwarzen X geschmückt.


    »Bei ihnen ist ein Icaral-Dämon!«, keuche ich, als ein Soldat mit schwarzen Schwingen auf einer Hydreene in mein Blickfeld reitet, mit Augen wie rot glühende Kohlen. Er sieht den blauen uriskischen Soldaten sehr ähnlich, abgesehen von den Augen und den ausgebreiteten gefiederten schwarzen Flügeln, die an jene der Drachen über uns erinnern.


    Ein Unsäglicher.


    Ich sinke wieder kraftlos zu Boden, lehne mich mit dem Rücken an einen breiten Felsen und sacke weinend zur Seite.


    Jules hockt sich neben mich und nimmt meinen Arm. »Komm mit.« In seiner Stimme liegt Entschlossenheit. »Ich besorge dir celtische Kleidung. Wir werden fliehen.«


    Ich strecke ihm meinen Arm entgegen, der in der hereinbrechenden Dunkelheit grün schimmert. »Das wäre sinnlos. Wie sollte ich das verbergen?«


    Sein Kiefer spannt sich an. »Ich schmuggle dich nach Verpatien.«


    Ich schüttle den Kopf. Tränen laufen mir über das Gesicht. »Sie werden uns erwischen. Sie haben bestimmt längst die Grenze dichtgemacht.«


    »Ich besuche die Universität«, beharrt er. »Ich kenne Leute. Leute, die uns helfen können.«


    »Aber meine Familie«, jammere ich verzweifelt, von neuem Schluchzen geschüttelt.


    »Ich werde deine Familie sein.«


    


    Er sagt dies mit einer so unerschütterlichen Überzeugung, dass mir das Schluchzen in der Kehle stecken bleibt. Ich starre ihn fassungslos an.


    »Ich werde dich heiraten«, beharrt er. »Irgendwie werden wir es nach Verpatien schaffen, und dort werde ich dich heiraten. Wir werden uns ein Häuschen suchen. An einem abgelegenen Ort. Ich werde einen Posten an der Universität annehmen und dich versteckt halten.«


    »Gardnerier heiraten nicht«, erinnere ich ihn mit vor Trauer um meine Familie und mein ganzes Volk erstickter Stimme. »Wir verwinden uns. Und dann besiegeln wir diesen Bund.« Eine Welle der Verzweiflung steigt in mir auf wie ein Tsunami. »Lass mich einfach in Ruhe, Jules. Ich würde dich nur in Lebensgefahr bringen. Du kannst mir nicht helfen.«


    »Und ob ich das kann.«


    Ich mache einen tiefen, zittrigen Atemzug. Lieber, törichter Jules. Ich berühre sein Gesicht. Seine hervorstehenden Wangenknochen. Blicke in seine klugen Augen.


    »Du kannst mich nicht heiraten, Jules«, wiederhole ich mit zitternden Lippen. »Ich bin keine Celtin.«


    Ein entschlossener Ausdruck tritt auf sein Gesicht. »Das ist mir egal! Wann hätte es mich jemals interessiert?«


    »Ich werde immer eine Gardnerierin sein.«


    »Dann ist das eben so«, erwidert er stur. »Wir werden uns in Verpatien ein Leben aufbauen. Und wenn sich die Lage beruhigt hat, können wir uns verwinden, falls das möglich ist. Es ist mir egal. Ich würde mich an dich binden.«


    Ich weiß schon seit einiger Zeit, dass Jules mich mag. Es hat sich im Laufe der Zeit entwickelt. Ich habe es an dem Leuchten in seinen Augen erkannt, wenn er mich ansieht. An der neuen Spannung zwischen uns. Aber er war immer zurückhaltend, höflich und sich meiner Gefühle unsicher. Ihn so kühn sprechen zu hören, macht mich sprachlos.


    »Wir gehen über die Berge«, sagt er. »Du kannst hier auf mich warten, während ich ein Pferd und Vorräte besorge.«


    »Und was, wenn sie noch am Leben sind?«, frage ich leise, mich an eine unsinnige Hoffnung klammernd. Mein gebrechlicher, tatteriger Großvater und mein kränklicher achtjähriger Bruder. Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass sie entkommen sind?


    Er wirft mir einen strengen Blick zu. Wir kennen beide die mutmaßliche Wahrheit. »Was würden sie von dir erwarten?«, fragt Jules mit zusammengebissenen Zähnen.


    Ich lache bitter auf. »Großvater? Er würde wollen, dass ich dich zum Teufel jage und in die nächste Schlucht stoße.« Bei dem Gedanken an meinen sanften, aber streng gläubigen Großvater und seinen grenzenlosen Hass auf die Celten kommen mir wieder die Tränen. Großvater wäre entsetzt allein bei der für ihn absurden Vorstellung, der Celte Jules könnte sich mit seiner Enkelin verwinden. Er befolgte auch stets blind die Vorschriften unserer Religion, die es Frauen unter anderem untersagen, einen Zauberstab zu benutzen.


    »Und was würde Wren wollen?«, fragt Jules, diesmal leiser.


    Ich denke an das strahlende Lächeln meines Bruders. Grob wische ich mir die Tränen aus den Augen und reiße mich zusammen. »Er würde wollen, dass ich mit dir gehe.«


    »Und wirst du das tun?«, fragt Jules und hebt die Hand, um meine Wange zu streicheln. »Wirst du mit mir fortgehen?«


    Ich nicke und lasse mich von ihm in eine innige Umarmung ziehen.


    Links von mir knackt ein Zweig.


    »Ist das nicht rührend.«


    Jules’ ganzer Körper versteift sich, und ich erblasse beim Klang der vertrauten Stimme.


    Brandon steht nur wenige Meter entfernt und lächelt triumphierend, während drei celtische Soldaten uns umringen und ihre Schwerter ziehen.
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